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Seraphina

Die erste Regel, die mir mein Vater je beibrachte, war einfach: Lass dich niemals von einem Wolf ängstlich sehen. Er sagte, Angst sei eine Sprache, die Wölfe besser verstünden als Worte, und wenn sie sie einmal gehört hätten, würden sie sie nie vergessen. Damals ahnte ich noch nicht, wie tief diese Wahrheit mein Leben prägen würde.

Die zweite Regel war schwerer zu akzeptieren. Lass niemals einen Alpha sehen, was aus dir werden kann. Mit zwölf Jahren dachte ich, es sei nur eine weitere Warnung, die mich beschützen sollte. Mir war nicht klar, dass es eine Warnung war, die mich am Leben erhalten sollte.

Ich verstand den Grund in der Nacht, als alles brannte. Der Wald war unerträglich still, nicht friedlich, sondern erdrückend. Es war eine Stille, die einem die Luft zum Atmen nahm. Selbst der Wind schien sich zurückzuhalten, als ahnte er, dass etwas Schreckliches bevorstand.

Der Hohlmondwald hatte immer geflüstert. Die uralten Bäume trugen Erinnerungen in sich, älter als das ganze Reich, ihre Wurzeln erstreckten sich wie Adern unter der Erde. Sie bargen Geheimnisse, für die Wölfe getötet hatten, Geheimnisse, die meine Familie zu schützen geschworen hatte. In jener Nacht verstummten diese Flüsterstimmen.

Ich stand hinter meinem Vater und umklammerte den Saum seines Mantels, während Rauch zwischen den Bäumen aufstieg. Der Geruch erreichte mich noch vor den Wölfen, dicht und erstickend. Asche, Blut und etwas noch Dunkleres lagen in der Luft. Es war der Geruch der Zerstörung, des Endes.

Mein Vater hatte mir immer gesagt, Angst habe einen Geruch. Schurken rochen wild, unberechenbar und stechend. Schwache Wölfe rochen verzweifelt, wie etwas bereits Zerbrochenes. Lügner rochen nach gar nichts, leer und hohl.

Die Wölfe, die sich unserem Schutzgebiet näherten, rochen nach Macht. Sie umgab sie in Wellen, schwer und erdrückend. Es kribbelte auf meiner Haut und schnürte mir die Kehle zu. Selbst ohne sie zu sehen, wusste ich, dass sie gefährlich waren.

Mein Vater schob mich hinter sich, sein Körper bildete einen Schutzschild zwischen mir und dem Wald. „Bleib in der Kammer“, sagte er mit ruhiger Stimme. Zu ruhig. Es war die Stimme, die er benutzte, wenn er sich bereits mit dem Unvermeidlichen abgefunden hatte.

Ich hasste diese Stimme mehr als alles andere. Sie bedeutete, dass er nicht vorhatte, zurückzukommen. Sie bedeutete, dass er bereits entschieden hatte, was er bereit war zu verlieren.

„Vater –“, begann ich, aber er unterbrach mich.

„Seraphina.“ Mein Name klang scharf, eine Warnung, verpackt in Befehl. Schon mit zwölf Jahren verstand ich den Unterschied. Es war keine Bitte.

Ich blickte an ihm vorbei zum steinernen Portal des Arden-Heiligtums. Es war der Ort, den meine Familie jahrhundertelang beschützt und vor der Welt verborgen hatte. Er barg alles, was andere auslöschen wollten – unsere Geschichte, unser Blut, unsere Wahrheit.

Mein Vater drehte sich zu mir um, und für einen Moment war der Krieger verschwunden. Seine dunklen Augen wurden weicher, erfüllt von etwas, das ich nicht benennen konnte. Es war keine Angst, aber auch keine Ruhe.

„Was auch immer heute Nacht geschieht, eines wirst du nie vergessen“, sagte er leise. Seine Stimme hatte eine Schwere, die mir ein beklemmendes Gefühl in der Brust verursachte. Es fühlte sich an, als würde er mir etwas geben, das ich noch nicht verstand.

Ich schluckte schwer. „Was?“

„Du bist kein Fehler.“ Diese Worte trafen mich härter als jede Warnung es hätte tun können. Sie ergaben keinen Sinn, nicht in diesem Moment.

Kinder sollten nicht hinterfragen müssen, ob sie dazugehören. Sie sollten sich nicht fragen, ob ihre Existenz überhaupt bestimmt war. Aber die Art, wie er es sagte, hat etwas in mir ausgelöst.

„Du bist nicht schwach, weil sie dich fürchten“, fuhr er fort, während seine Hand meine Wange streifte. „Du bist nicht weniger wert, weil sie dich nicht verstehen.“ Seine Berührung war warm und gab mir Halt in einem Moment, der mir zu entgleiten drohte.

„Du bist mondgebunden.“ Das Wort lastete schwer auf uns. Ich wusste nicht, was es bedeutete, aber ich wusste, dass es von Bedeutung war.

Alles Wichtige in der Wolfswelt hatte seinen Preis. Alphablut, Kriegerblut, uraltes Blut – jedes barg Macht, und Macht zog stets Gefahr an. Je mächtiger das Blut, desto mehr wollten andere es beherrschen.

Ein Krachen hallte durch den Wald und zerriss die Stille. Der Gesichtsausdruck meines Vaters verhärtete sich augenblicklich. Der Krieger kehrte zurück und ersetzte den Mann, der eben noch mit mir gesprochen hatte.

„Geh!“, befahl er.

Ich rührte mich nicht. Meine Füße fühlten sich an wie festgewurzelt, meine Brust war von einem Gefühl bedrückt, das ich nicht benennen konnte. „Seraphina“, sagte er erneut, diesmal schärfer.

„Ich werde dich nicht verlassen“, flüsterte ich mit zitternder Stimme, obwohl ich mich bemühte, sie zu beruhigen. Einen Augenblick lang sah er wieder aus wie mein Vater. Kein Krieger, kein Hüter – einfach der Mann, der mich durch den Wald getragen und mir beigebracht hatte, den Bäumen zuzuhören.

Dann lächelte er. Nicht etwa, weil er keine Angst hatte. Sondern weil er nicht wollte, dass ich seine Angst bemerkte.

„Diese Sturheit wird dich eines Tages umbringen“, sagte er leise. Wütend wischte ich mir die Augen und weigerte mich zu weinen.

„Du hast gesagt, starke Wölfe weinen nicht“, entgegnete ich.

„Nein“, korrigierte er sanft. „Starke Wölfe weinen. Sie lassen sich nur nicht vom Schmerz vorschreiben, was sie als Nächstes tun.“ Seine Worte drangen tief in mich ein, selbst als um uns herum alles zusammenbrach.

Die Türen des Heiligtums öffneten sich hinter mir, und meine Mutter trat heraus. Ihr Gesicht war blass, ihre Hände zitterten. Sie war die Heilerin, diejenige, die Wunden heilen konnte, die andere nicht heilen konnten.

Doch in jener Nacht wirkte sie wie jemand, der wusste, dass da eine Wunde war, die niemand heilen konnte. „Lucian“, sagte sie, ihre Stimme kaum hörbar.

Mein Vater sah sie an, und in diesem stillen Blickwechsel war alles gesagt. Sie brauchten keine Worte. Sie wussten bereits, was kommen würde.

Das war das erste Mal, dass mir bewusst wurde, dass auch Erwachsene Angst haben können. Meine Mutter packte meine Hand, ihr Griff war fest. „Komm“, drängte sie.

Ich blickte ein letztes Mal zurück. Mein Vater ging bereits auf den Wald zu, auf die Wölfe zu, die gekommen waren, um uns zu vernichten. „Vater!“, rief ich.

Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um. „Vergiss nicht, wer du bist, kleiner Mond“, sagte er. Dann verschwand er in der Dunkelheit.

Das war das letzte Mal, dass ich ihn lebend sah. Die Erinnerung verblasste nie, egal wie viel Zeit verging. Sie blieb scharf, wie eine Wunde, die einfach nicht heilen wollte.

Dreizehn Jahre später hallten seine Worte noch immer in meinem Kopf wider: „Erinnere dich daran, wer du bist.“ Das Problem war nur, dass ich den größten Teil meines Lebens damit verbracht hatte, zu vergessen.

Der Name Arden sollte ausgestorben sein. Die Blutlinie der Mondgebundenen sollte erloschen sein. Das glaubte das Dominion, und ich ließ sie das glauben.

Meine Existenz war zu einem Geheimnis geworden, über das nur noch geflüstert wurde. Ich war die Tochter einer verschwundenen Familie, die letzte Spur einer Blutlinie, die andere auslöschen wollten. Ich wurde nicht wie eine Königin erzogen und erhielt keinen Titel.

Ich habe überlebt. Es gab einen Unterschied, und das hat alles geprägt, was ich geworden bin.

Die Steinmauern des Arden-Heiligtums umgaben mich, als ich vor dem uralten Spiegel stand. Die Frau, die mich anstarrte, wirkte wie eine Fremde.

Mit fünfundzwanzig war ich älter als meine Mutter bei ihrem Verschwinden gewesen war. Älter als mein Vater bei seinem Tod. Mein Haar fiel mir über die Schultern, dunkel genug, um die silbernen Strähnen zu verbergen, die mein Erwachen markierten.

Meine Augen ließen sich nicht verbergen. Sturmgrün mit einem schwachen violetten Rand, kennzeichneten sie mich als etwas Besonderes. Etwas Gefährliches.

„Streiten Sie immer noch mit Ihrem Spiegelbild?“, durchbrach Maelis Thorns Stimme die Stille. Er betrat den Raum mit einem Stapel alter Schallplatten.

Er hatte mich großgezogen, nachdem meine Eltern gestorben waren. Er hat nie versucht, sie zu ersetzen, und deshalb habe ich ihm vertraut. Er war ehrlich, was sein Wissen und sein Nichtwissen anging.

„Sie hat angefangen“, erwiderte ich und verschränkte die Arme. Er seufzte und schüttelte den Kopf.

„Du hast die Angewohnheit deines Vaters geerbt, mit Dingen zu streiten, die keine Antwort geben können“, sagte er. Ich grinste leicht.

„Mein Vater hatte meistens Recht.“ Maelis schnaubte leise.

„Das war seine nervigste Eigenschaft.“ Für einen Moment ließ die Spannung nach.

Dann bemerkte ich die Schriftrollen in seinen Händen. Die Stimmung veränderte sich augenblicklich. „Was ist passiert?“, fragte ich.

Maelis musterte mich aufmerksam, bevor er sprach. „Das Nocturne-Reich hat eine Vorladung geschickt.“ Die Worte lasteten schwer auf uns.

Nyxara regte sich unter meiner Haut, unruhig und aufmerksam. Mein Wolf empfand keine Angst, nur Wachsamkeit. „Nein“, sagte ich sofort.

„Du hast ja noch gar nicht gehört, was sie wollen“, erwiderte Maelis. Ich schüttelte den Kopf.

„Ich weiß, was sie wollen.“ Das Dominion hat die vergessenen Blutlinien nicht für den Frieden beschworen. Sie haben sie beschworen, um die Herrschaft zu erlangen.

„Sie wissen es“, fügte ich leise hinzu. Maelis stritt es nicht ab.

Dieses Schweigen war schlimmer als jede Bestätigung. Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

„Wie lange?“, fragte ich.

„Lange genug“, antwortete er. Mir schnürte es die Kehle zu.

„Wie lange wissen Sie das schon?“ Sein Schweigen sagte mir alles.

„Du wusstest es“, sagte ich, und meine Wut stieg in mir auf. „Du wusstest, dass sie nach mir suchten.“

„Ich wusste, dass sie dich irgendwann finden würden“, gab er zu. „Und du hast gewartet?“, hakte ich nach.

„Ich habe gewartet, bis du bereit warst“, sagte er. Ich lachte bitter auf.

„Bereit wofür? Um in das Reich zu gehen, das meine Familie zerstört hat?“ Meine Stimme zitterte vor Wut.

Maelis trat näher, sein Gesichtsausdruck ernst. „Das Nocturne-Reich ist nicht der Feind eures Vaters“, sagte er.

„Wer hat ihn dann getötet?“, fragte ich zurück. Sein Zögern verriet mir, dass er noch etwas verschwieg.

„Die Vergangenheit ist komplizierter, als du denkst“, antwortete er. Ich hasste diese Antwort.

„Die Vergangenheit ist der Grund, warum ich hier allein stehe“, sagte ich leise. Er senkte den Blick, unfähig zu widersprechen.

Draußen veränderte sich der Wald. Ein seltsamer Wind wehte durch das Heiligtum und trug etwas Unbekanntes mit sich. Die Steine ​​unter meinen Füßen wurden warm.

Nyxara erstarrte völlig. Das war noch nie zuvor geschehen.

Meine Hand wanderte zu meiner Wirbelsäule, als das Mondsiegel brannte. Energie durchströmte mich, scharf und unübersehbar.

Maelis wandte sich der Tür zu, sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Nicht Angst, sondern Erkenntnis.

„Was ist es?“, fragte ich.

„Der Mond hat entschieden“, flüsterte er. Mir stockte der Atem.

„Was hast du gewählt?“, fragte ich.

Er blickte auf die Vorladung und dann wieder zu mir. „Der Alpha.“

Ein kaltes Gefühl der Schwere legte sich auf meine Brust. „Nein“, sagte ich.

Aber das wusste ich bereits. Das Dominion rief mich nicht allein wegen meiner Abstammung.

Sie riefen mich seinetwegen an. Cassian Voss Ravaryn.

Der verfluchte Alpha. Der Mann, der mit einer Prophezeiung verbunden ist, der ich mein Leben lang aus dem Weg gegangen bin.

Und irgendwie hatte mich der Mond direkt zu ihm hingezogen.

***
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Die Vorladung lag wie eine Drohung, getarnt als Einladung, auf dem alten Holztisch zwischen uns. Das Siegel des Nocturne-Dominions brannte sich in das schwarze Pergament ein, ein Symbol der Macht, das jeder Wolf in den Territorien kannte. Das Wappen von Ravaryn war durch Eroberung, Blutvergießen und Gehorsam in die Geschichte eingraviert worden. Mein ganzes Leben lang hatte ich dieses Symbol gemieden, und nun hatte es mich gefunden.

Maelis ging langsam auf den Tisch zu, seine Finger streiften über das Siegel, ohne es zu berühren. „Du verstehst, was das bedeutet, Seraphina.“ Ich hasste es, dass er ängstlich klang, denn Maelis Thorn fürchtete sich vor kaum etwas. Er hatte Jägern die Stirn geboten, Kriege überlebt und Geheimnisse gehütet, die ihn hätten das Leben kosten können. Doch das hier ängstigte ihn.

„Das bedeutet, sie haben mich gefunden“, antwortete ich.

Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Das bedeutet, der Mond hat aufgehört, dich zu verbergen.“

Ich wandte den Blick ab. Das war das Problem mit dem Schicksal. Alle sprachen davon, als wäre es ein wunderschönes Geschenk. Niemand sprach darüber, was geschah, wenn das Schicksal einen für etwas auserwählte, das man nie wollte.

Mein ganzes Leben war ein Kampf gegen Dinge, die ich nicht kontrollieren konnte. Mein Blut. Mein Name. Die Geschichte meiner Familie. Und nun ein Partner, den ich noch nie getroffen hatte.

Ich hatte schon als Kind Geschichten über Alpha Cassian Voss Ravaryn gehört. Jedes Territorium kannte Geschichten über ihn. Manche nannten ihn den stärksten lebenden Alpha. Andere hielten ihn für verflucht. Manche sagten, sein Wolf sei zu mächtig geworden, um ihn zu kontrollieren, und es gäbe Nächte, in denen selbst seine Krieger sich fürchteten, ihm zu nahe zu kommen.

Niemand sprach je von ihm wie von einem Menschen. Man sprach von ihm wie von einem Sturm. Etwas Gefährliches. Etwas, das alles zerstörte, was sich ihm in den Weg stellte.

„Sie wissen, wer er ist“, sagte Maelis.

Ich sah ihn scharf an. „Ich weiß genug.“

„Geschichten zu kennen und die Wahrheit zu kennen, sind nicht dasselbe.“

„Das klingt nach etwas, das jemand sagt, kurz bevor er mir etwas sagt, was mir nicht gefallen wird.“

Ein Hauch von Traurigkeit huschte über sein Gesicht. „Du hast die scharfe Zunge deiner Mutter geerbt.“

„Und die Sturheit meines Vaters?“

„Leider ja.“

Trotz allem wäre mir beinahe ein kleines Lächeln aufgefallen. Doch es verschwand, als ich den Vorladungsbescheid noch einmal ansah.

„Was passiert, wenn ich mich weigere?“

Maelis antwortete nicht sofort. Das war Antwort genug.

„Das Dominion mag keine unbeantworteten Anrufe.“

„Das ist also keine Frage der Wahl.“

„Es ist eine Entscheidung“, sagte er. „Aber jede Entscheidung hat Konsequenzen.“

Ich lachte leise.

„Witzig. Das klingt genau nach etwas, was ein Alpha sagen würde.“

Maelis musterte mich.

„Du hasst sie.“

„Ich verabscheue, was Macht mit Menschen macht.“

„Das ist etwas anderes.“

„Nein, das ist es nicht.“

Meine Stimme wurde hart.

„Ich musste mit ansehen, wie mächtige Wölfe meine Familie vernichteten, weil sie glaubten, das Recht zu haben, zu entscheiden, wer zählte und wer nicht.“

Die Erinnerung an meinen Vater, wie er in den Wald ging, kehrte ungefragt zurück. Sein Rücken. Seine Stimme. Seine letzten Worte: „Vergiss nicht, wer du bist, kleiner Mond.“

Ich schluckte den Schmerz hinunter, bevor er mein Gesicht erreichen konnte.

„Ich weiß, was passiert, wenn Leute wie Cassian Ravaryn sich anmaßen, über mein Schicksal zu entscheiden.“

Maelis trat näher.

„Du hast ihn noch nie getroffen.“

„Ich muss einer Klinge nicht begegnen, um zu wissen, dass sie schneiden kann.“

Einen Moment lang schwiegen wir beide. Die Kirche um uns herum blieb still. Dieselbe Kirche, in der mein Vater mich versteckt hatte. Dieselben Mauern, die meine Familie beschützt hatten. Derselbe Ort, der mir zugleich Heimat und Gefängnis geworden war.

Maelis nahm die Vorladung entgegen.

„Du kannst nicht ewig hier bleiben.“

Die Worte trafen mich härter als erwartet. Denn ich wusste, dass sie wahr waren. Die Jäger hatten mich bereits gefunden. Das Dominion hatte mich bereits entdeckt. Flucht würde nicht auslöschen, wer ich war. Sie würde mich nur leichter vernichten lassen.

„Ich hasse es, dass du Recht hast“, murmelte ich.

"Ich weiß."

„Das ist auch ärgerlich.“

„Ich habe von deinem Vater gelernt.“

Ich verdrehte die Augen.

„Du vermisst ihn wirklich.“

Sein Gesichtsausdruck wurde weicher.

"Ja."

Die Ehrlichkeit dieser Antwort schmerzte mehr als alles andere. Alle hatten meinen Vater verloren. Aber ich war die Einzige, die ihn als Tochter verloren hatte. Ich ging zum Tisch und nahm die Einladung. Das Pergament fühlte sich schwerer an, als es hätte sein sollen. Eine einfache Einladung. Eine einfache Bitte. Ein einfacher Weg, der direkt in die Welt führte, die meine Familie begraben hatte.

Sobald meine Finger das Siegel berührten, brannte das Mondsiegel auf meinem Rücken erneut. Nyxara bewegte sich unter meiner Haut. Nicht gewaltsam. Nicht aus Angst. Sondern mit Erkenntnis. Das beunruhigte mich mehr als alles andere. Mein Wolf vertraute nicht leicht. Ich auch nicht. Doch was auch immer jenseits dieser Grenzen lauerte, hatte bereits etwas in mir erreicht.

„Warum jetzt?“, flüsterte ich.

Maelis blickte in Richtung des dunklen Waldes jenseits des Heiligtums.

„Weil sich etwas verändert.“

"Was?"

Seine Augen trafen wieder meine.

„Die alten Blutlinien erwachen.“

Eine kalte Stille erfüllte den Raum.

„Was bedeutet das?“

„Es bedeutet, dass die Welt, die versucht hat, dich auszulöschen, dich vielleicht bald brauchen wird.“

Ich blickte auf die Vorladung. Das Mädchen, das mein Vater zurückgelassen hatte, wäre entsetzt gewesen. Auch die Frau, die ich geworden war, hatte Angst. Doch die Furcht beherrschte mich nicht länger. Das war die Lektion, die er mir erteilt hatte. Starke Wölfe heulen. Sie lassen sich nur nicht vom Schmerz bestimmen, was sie als Nächstes tun.

Ich faltete die Vorladung zusammen. „Wann fahren wir los?“

Maelis schaute überrascht. „Du gehst?“

Ich begegnete seinem Blick.

„Fünfundzwanzig Jahre lang habe ich mich vor einer Welt versteckt, die längst weiß, dass es mich gibt.“ Ich steckte die Vorladung in meinen Mantel. „Ich habe es satt, davonzulaufen.“

Die Worte fühlten sich seltsam an. Nicht mutig. Nicht furchtlos. Einfach nur ehrlich.

Maelis nickte langsam. „Dann solltest du noch etwas wissen, bevor wir gehen.“

Ich wartete.

„Die Mondkonvergenz ist nicht nur eine Zeremonie.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Was ist es denn sonst?“

Sein Gesichtsausdruck wurde ernst.

„Hier werden die Seelenverwandten enthüllt.“

Es herrschte absolute Stille im Raum. Ich wusste bereits, was er sagte. Ich wollte es nur nicht hören.

„Der Mond hat dich auf den Weg zum Alpha geführt“, fuhr er fort.

Mein Kiefer verkrampfte sich. „Cassian Ravaryn.“

"Ja."

Ich blickte zu den Toren des Heiligtums. Dahinter lag der Hohlmondwald. Und dahinter das Reich der Nacht. Und irgendwo in diesen Bergen wartete der Mann, den das Schicksal auserwählt hatte, noch bevor ich ein Wort mitbestimmen konnte. Ein Mann, dem ich nie begegnet war. Ein Mann, dessen Familie das Blut meiner Feinde in sich trug. Ein Mann, der vielleicht der Einzige auf der Welt war, der meine Macht verstehen konnte. Oder derjenige, der mich damit vernichten würde.

Ich griff nach meinem Umhang, der auf dem Stuhl lag. Die Entscheidung war gefallen. Nicht wegen des Mondes. Nicht wegen Cassian. Sondern weil ich mich weigerte, mein ganzes Leben von Geistern gejagt zu werden.

Maelis öffnete die Tore des Heiligtums. Kalte Luft strömte herein. Der Wald wartete. Ich trat vor. Dreizehn Jahre lang war ich das Geheimnis gewesen, das die Welt begraben wollte. Nun ging ich direkt auf die Menschen zu, die mich begraben hatten. Und was auch immer als Nächstes geschah ... Sie würden endlich meinen Namen erfahren.

Seraphina Vale Arden.Der letzte Mondlandungshüter.

Und ich hatte es satt, mich zu verstecken.
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Das Mädchen, das einen vergessenen Mond trug
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Seraphina

Der Wald wusste, dass ich gehen würde, noch bevor ich es mir selbst eingestand. Er flüsterte durch die Blätter und gab unter meinen Füßen nach, als könnte er die Veränderung meines Herzschlags spüren. Jeder Schritt fühlte sich schwerer an als der vorherige, als wollte die Erde selbst mich nicht loslassen. Fünfundzwanzig Jahre lang war der Hohlmondwald mein Zufluchtsort, mein Schutzschild und mein Gefängnis zugleich gewesen.

Die Bäume standen still, als ich unter ihnen hindurchging. Ihre uralten Äste spannten sich über den Pfad, als wollten sie mich zurückhalten. Ihre Schatten umklammerten mich, streiften meine Haut wie vertraute Hände, die mich nicht loslassen wollten. Dieser Wald hatte mich aufwachsen sehen, hatte mich verborgen, als die Welt draußen mich auslöschen wollte. Er hatte mich nie für das verurteilt, was ich war.

Hier war ich einfach nur Seraphina. Keine Blutlinie, keine Prophezeiung, keine Drohung, die ängstlich geflüstert wurde. Nur ein Mädchen, das lernte zu überleben, als Überleben die einzige Option war. Ein Mädchen, das den Bäumen lauschte, als Schweigen sicherer war als Sprechen.

Ich war das Mädchen, das alle Fragen verdrängte, die es sich nie zu stellen traute. Das Mädchen, das früh lernte, dass Antworten oft Konsequenzen hatten. Das Mädchen, das verstand, dass zu viel Wissen tödlich sein konnte. Und doch, trotz allem, wollte ich es immer wissen.

Doch in dem Moment, als ich die Beschwörung der Nocturne-Dominion in Händen hielt, fühlte sich dieser Wald nicht mehr wie mein Zuhause an. Er bot mir keinen Schutz mehr, sondern nur noch einen Ort, an dem ich mich viel zu lange versteckt hatte. Die Sicherheit, die er mir einst geboten hatte, wirkte nun erdrückend, als wollte er mich klein halten. Es fühlte sich an wie ein Kapitel, das bereits abgeschlossen war.

Maelis ging neben mir her und trug eine Ledertasche voller Aufzeichnungen aus dem Heiligtum. Seine Anwesenheit war ruhig und beruhigend, doch sein Schweigen beunruhigte mich. Er hatte seit unserer Abreise kaum ein Wort gesprochen, und allein das verriet mir, dass etwas nicht stimmte. Maelis Thorn war kein Mann, der schwieg, es sei denn, ihn bedrückte etwas sehr.

Das beunruhigte mich mehr als alles andere. Maelis war vieles – alt, stur, verschlossen und unmöglich mit ihm zu diskutieren –, aber Schweigen gehörte nicht dazu. Seine Stimme hatte immer die Leere gefüllt, in der ich mich nicht zurechtfand. Ohne sie fühlte sich die Welt seltsam aus dem Gleichgewicht an.

„Du denkst zu laut“, sagte ich und durchbrach die Stille zwischen uns. Meine Stimme klang ruhiger, als ich mich fühlte, aber ich wusste, er würde die Anspannung darunter spüren. Maelis warf mir einen Blick zu, sein Gesichtsausdruck wie immer undurchschaubar.

„Mir war nicht bewusst, dass Gedanken Geräusche machen“, erwiderte er ruhig. Sein Tonfall war neutral, doch da lag etwas dahinter, etwas, das er nicht aussprach. Ich kniff die Augen leicht zusammen.

„Deine schon“, sagte ich und verschränkte die Arme, während wir weitergingen. Ein leises, amüsiertes Seufzen entfuhr ihm, kaum merklich, aber dennoch spürbar. Es reichte, die Spannung etwas zu lösen.

„Du wirst mit jedem Jahr mehr wie dein Vater“, sagte er. Die Worte trafen mich unvorbereitet und trafen mich wie ein Schlag. Ich neigte den Kopf und musterte ihn aufmerksam.

„Das klingt wie ein Kompliment“, erwiderte ich. Maelis nickte einmal, sein Blick wurde gerade so weich, dass es meine Vermutung bestätigte. „Das ist es auch“, sagte er schlicht.

Die Antwort überraschte mich mehr als erwartet. Maelis machte selten Komplimente, ohne sie als Kritik zu verpacken. Eine so unverblümte Kritik zu hören, fühlte sich ungewohnt, fast beunruhigend an.

Der Pfad schlängelte sich zwischen hoch aufragenden Bäumen hindurch und führte tiefer in ein Gebiet, das die meisten Wölfe mieden. Der Hohlmondwald war nicht wegen Raubtieren oder versteckten Fallen gefährlich. Er war gefährlich, weil er sich an alles erinnerte, was ihn je durchquert hatte.

Jeder Wolf, der den Wald betrat, trug seine eigenen Geheimnisse mit sich. Der Wald nahm sie auf, bewahrte sie und vergaß sie nie. Es war ein Ort, an dem die Vergangenheit nachwirkte, wo man, wenn man genau hinhörte, noch immer Echos alten Schmerzes spüren konnte.

Meine Finger streiften den Rand der Einberufung, die in meinem Mantel steckte. Das Siegel des Nocturne-Dominions fühlte sich nun schwerer an, als trüge es



































































d2d_images/chapter_title_above.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





d2d_images/cover.jpg
'VERF
'ALPHA

VERF,%LLEN

EINE VERBOTENE, ZURUCKGEWIESENE
LIEBESGESCHICHTE MIT EINEM GEHEIMEN WERWOLFBABY

CORA ARDEN

LUCHTEN,

’





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





d2d_images/image000.jpg
"DEM

VEﬁFLUCHTEN 7
. ALPHA

VERF%LLEN

EINE VERBOTENE, ZURUCKGEWIESENE
LIEBESGESCHICHTE MIT EINEM GEHEIMEN WERWOLFBABY

CORA ARDEN






d2d_images/chapter_title_below.png





d2d_images/scene_break.png





